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Kurz vor Beginn des Festivals des
deutschen Films hat eine gute Freun-
din mich gefragt, woher ich dieses
Jahr die Ideen für die „St(r)andbil-
der“-Kolumne nähme – immerhin
wäre es das zweite Mal, und ich kön-
ne mich ja schlecht wiederholen. Mir
werde schon etwas einfallen, habe ich
souverän geantwortet. Doch ich muss
zugeben, die Sache hat mir schon die
Schweißperlen auf die Stirn getrie-
ben. Denn ganz unrecht hat sie nicht.
Außerdem ist dieses Jahr keine WM.
Das bedeutet Fußball-Metaphern und
Anspielungen auf Philipp Lahm und
Mats Hummels fallen schon mal flach.
Wenn ich im vergangenen Juni von
der Parkinsel nach Hause kam, habe
ich außerdem oft den Fernseher ein-
geschaltet und Spiele wie Honduras
gegen Ecuador oder Ghana gegen USA
angeschaut. Diese Late-Night-Partien
wirkten auf mich durchaus inspirie-
rend. Meist hatte ich zum Abpfiff auch
eine Kolumne in meinen Laptop ge-
hackt. Und jetzt? Doch der kurze Mo-
ment der Panik wich schnell der Er-
leichterung: Ich hatte völlig die Fuß-
ball-WM der Frauen in Kanada ver-
gessen. Wie konnte mir das nur pas-
sieren? Und dank der Zeitverschie-
bung gibt es auch wieder späte An-
pfiffe. Heute Abend spielen übrigens
die deutschen Frauen gegen Frank-
reich im Viertelfinale. Ich drücke ganz
fest die Daumen!

Ein eher unruhiger Typ
VON SIGRID FEESER

Ein Künstler stirbt, aber was ge-
schieht mit den Werken, die übrig
blieben? Das Verwalten von Nach-
lässen ist ein schwieriges Geschäft.
Man muss damit arbeiten, das Inte-
resse der Öffentlichkeit aufrecht er-
halten. Eine originelle Variante akti-
ver Gedächtnisarbeit präsentieren
am 27. Juni der Verein Künstler-
nachlässe und c-lab.net im Mann-
heimer Planetarium. In der Video-
Sound-Installation „Feedback an
Hans“ wird an den Maler und Bild-
hauer Hans Graeder erinnert.

Der 1998 verstorbene Mannheimer
Künstler war ein eher unruhiger Typ.
Wach, neugierig, immer bereit zu
Neuem. Auf Bilder mit leeren Tischen
und Stühlen folgten solche mit wuch-
tigen Formen, expressiv deformierte
Köpfe, Plastiken aus Pappe und Stahl,
Installationen. Das in den „Re-Visio-
nen“ – zerschnittene und neu zusam-
mengesetzte ältere Bilder – perfektio-
nierte Prinzip Collage wird seine
wichtigste Entdeckung und die Ob-
session seiner späten Jahre.

Gelernt hatte Hans Graeder an der
Freien Akademie Mannheim (bei Karl
Trummer) und an der Akademie in
München. Zwischen 1953 und 1964
lebte er in den USA, wurde 1958 ame-
rikanischer Staatsbürger. Es war eine
harte Zeit, als Schauboxer, Stahlarbei-
ter und Ausmaler von Restaurants
hielt sich der unterbeschäftigte
Künstler über Wasser. Er reiste viel,
mit dem als geistesverwandt erkann-
ten Henry Miller war er befreundet.

In Mannheim blieb Graeder nicht
unbemerkt. Die Kunsthalle hat ihn
viermal ausgestellt: 1947, 1965, 1980
und 1990. Er war eine Größe auf der

Installation im Mannheimer Planetarium erinnert an den Künstler Hans Graeder
Szene, hinterließ reichlich Kunst am
Bau, den richtig großen überregiona-
len Durchbruch hatte er nie. 2012
übernahmen die Künstlernachlässe
Mannheim das umfangreiche künst-
lerische Erbe, das sich, gelinde gesagt,
als ziemlich chaotisch erwies.

Darunter als Überraschung in ei-
nem Schrank Kisten mit mehr als
30.000 zum Teil bearbeiteten Dias,
die im altmodischen Mini-Format die
ganze Bandbreite von Graeders expe-
rimentellen Bildcollagen, Farbexperi-
menten und fast bühnenartigen,
räumlich-architektonischen Ver-
suchsanordnungen bündeln. Der Hei-
delberger Kunstkritiker und Fotograf
Milan Chlumsky übernahm es, das
fragile Material zu scannen und auf
CD-ROM digital verfügbar zu machen.

Dass man einen Teil davon jetzt we-
nigstens einmal im XXL-Format auf
der Himmelskuppel des Planetari-
ums zu sehen kommt, ist der kunst-
schöpfenden Findigkeit des Mann-
heimer Künstler-Duos von c-lab.net,
das sind Elvira Richter und Michael
Schwarzkopff, zu danken, die ausge-
wählte Dias mit ihrem 1998 (dem To-
desjahr Graeders) im SFB gesendeten
Hörspiel „Alice“ zu einer 34-minüti-
gen audiovisuellen Kuppelprojektion
verbandeln.

„Feedback an Hans“ beschäftigt
sich nach der vorab gesehenen Stich-
probe mit an den technischen Fort-
schritt in Richtung einer ins Märchen-
hafte erweiterten (konkurrierenden)
„künstlichen Intelligenz“ gekoppel-
ten Fragen nach Erinnerung, Wissen
und Identität. Was macht den Men-
schen zum Menschen, was unter-
scheidet ihn von einer Maschine?
Was Richter/Schwarzkopff vor 27
Jahren in Form eines flotten Science-
Fiction-Hörspiels zur Diskussion

stellten, gewinnt im Rückgriff auf die
Hinterlassenschaft eines noch analog
arbeitenden Künstlers Aktualität und
Frische. Und es gibt eine rustikale
Vorgängerveranstaltung: 1980 hatte
Graeder zusammen mit dem Fotogra-
fen Horst Hamann seine Dias auf den
Wasserturm projiziert. Womit das
seither brachliegende Nachlasskapi-
tal jetzt prima recycelt wäre, sozusa-
gen als Rausschmeißer, denn nach
der Vorstellung wird das Planetarium
wegen technischer Nachrüstung erst
mal bis Herbst geschlossen.

TERMIN
„Feedback an Hans“ am Samstag, 27. Juni,
20 Uhr, im Kuppelsaal des Mannheimer
Planetariums. Weitere Informationen im
Netz unter www.kuenstlernachlaesse-
mannheim.de

Weltuntergang inbegriffen
VON STEFAN OTTO

Es gibt Stars, die beim Festival des
deutschen Films auf der Parkinsel
glatt übersehen werden. Bei der Vor-
führung des Thrillers „Wir Monster“
saß die Hauptdarstellerin Janina
Fautz mitten im nahezu ausverkauf-
ten Kinozelt, ohne dass jemand von
ihr Notiz genommen hätte.

Die Festivalleitung, sonst sorgsam da-
rauf bedacht, mit der Anwesenheit
von Schauspielern und Regisseuren
zu glänzen, war über den Besuch
nicht informiert. Dabei war er nicht
spontan, sondern von langer Hand ge-
plant. Auf Janina Fautz’ Facebook-Sei-
te war bereits im Mai angekündigt
worden, dass sie genau diese Vorstel-
lung besuchen würde. Die gebürtige
Mannheimerin, die in der Nähe von
Speyer wohnt, muss sich so früh fest-
legen, denn sie hat einen bis an den
Rand vollen Terminkalender.

Die sympathische 20-Jährige dreht
derzeit in Köln und Bad Nauheim den
ZDF-Vierteiler „Morgen hör’ ich auf“
mit Bastian Pastewka und in Stutt-
gart, an der Seite von Christian Habe-
kost, die sechsteilige SWR-Serie „Päl-
zisch im Abgang“. Eine apokalypti-
sche Comedy rund um die Frage, was
im Privaten in der Pfalz so passiert,
wenn der Weltuntergang unmittel-
bar bevorsteht. Die Dreharbeiten ha-
ben gerade erst begonnen und sollen
demnächst auch im Raum Bad Dürk-
heim stattfinden. Der Drehbuchautor
des Endzeit-Szenarios ist Markus B.
Altmeyer („Letzte Ausfahrt Sauer-
land“) aus Ellerstadt.

„Es geht um eine Familie, die ihre
relativ normalen, internen Probleme
hat, und dann kommt das große Prob-
lem dazu, dass die Welt untergeht“,

FESTIVAL DES DEUTSCHEN FILMS: Die aus Speyer stammende Schauspielerin Janina Fautz spielt in Sebastian Kos „Wir Monster“

fasst Janina Fautz die Storyline knapp
zusammen. „Das wird auf sehr skurri-
le und lustige Art und Weise erzählt.
Und eben auf Pfälzisch, das ist das Be-
sondere.“ Ihre Rolle, ein Kind der ein-
heimischen Familie Fröhlich, redet
eher wenig im vertrauten Dialekt,
weil sie gerade dabei ist, gegen all das,
was sie als provinziell empfindet, zu
rebellieren. „Deswegen spricht sie

hauptsächlich Hochdeutsch, aber
wenn sie emotional wird, kommt
dann doch das Pfälzische durch.“

Und gerade war Janina Fautz noch
in Shanghai, um „Wir Monster“ auf ei-
nem der größten Filmfestivals der
Welt zu präsentieren. Der Film, des-
sen internationaler Titel wortgetreu
„We Monsters“ lautet, lief dort mit
chinesischen Untertiteln. „Das war

ganz lustig“, lacht sie und berichtet
vom positiven Feedback, das ihr und
dem Film dort zuteil wurde. In Lud-
wigshafen gehe es da bedeutend ent-
spannter zu. „Shanghai war total toll“,
urteilt sie, doch das Ludwigshafener
Festival biete zweifellos die angeneh-
mere Atmosphäre. Sie lobt die schöne
Lage direkt am Rhein und freut sich
natürlich besonders, dass sie es nicht

weit hat zu diesem Festival und daher
auch etliche Familienmitglieder und
Freunde sie begleiten können.

In „Wir Monster“ spielt sie Sarah,
ein Mädchen, das sich von einer
Freundin dazu verleiten ließ, ihren El-
tern eins auszuwischen. Die beiden
Kinder schmieden ein übles Kom-
plott, dessen Tragweite Sarah bald zu
viel wird. Doch ihre Freundin Charlie
(Marie Bendig) zieht es durch. Die bö-
se Intrige stürzt die Eltern in eine ech-
te Krise, der Autor und Regisseur Se-
bastian Ko nimmt jedoch schon früh
die Spannung raus. So ist „Wir Mons-
ter“ weitgehend ein Krimi ohne wah-
re Brisanz, weil die Tat, um die es geht,
nur vorgetäuscht ist. Andererseits er-
innert das Drama an die makabren,
stets mit einer überraschenden Poin-
te ausgestatteten Kurzgeschichten
des Briten Roald Dahl.

Eine Figur, die sich mit Sarah ver-
gleichen ließe, habe sie noch nie ge-
spielt, meint Janina Fautz rückbli-
ckend. „Ich hab’ auch davor schon
echt schöne Sachen gemacht“, – so
war sie in „Das weiße Band“, in „Al-
lein gegen die Zeit“ oder in „Der Wag-
ner-Clan“ zu sehen – „aber das hier
war noch mal was ganz anderes.“ Sa-
rahs Verhalten im Film sei sehr krass,
stellt sie fest, aber der Wunsch, der ei-
gentlich dahinterstecke, „dass sie ein-
fach ihre heile Familie haben möchte
und dass ihre Eltern Zeit für sie haben,
ist schon nachvollziehbar“.

Nach der Vorstellung gibt es ein
paar Zuschauer, die Janina Fautz er-
kennen. Sie sind ärgerlich, dass sie
nach dem Film nicht vorgestellt wur-
de. Auch kein Filmgespräch wurde
angeboten. Beim Essen mit der Fami-
lie nimmt die Schauspielerin sich
aber die Zeit, die Fragen der Zuschau-
er persönlich zu beantworten.

Chaos bei den Dreharbeiten
VON OLIVIA KAISER

Bei „Worst Case Scenario“ ist der
Name Programm. Der von Samuel
Finzi gespielte Regisseur Georg will
einen Film drehen, doch es passiert
eine Katastrophe nach der anderen.
Die Film-im-Film-Komödie von
Franz Müller ist natürlich über-
spitzt, doch – das gibt der Regisseur
zu – gar nicht so weit von der Wahr-
heit entfernt. Beim Festival des
deutschen Films in Ludwigshafen
läuft der Film im Wettbewerb.

Es ist Fußball-Europameisterschaft in
Polen. Eine deutsche Proll-Familie
reist an, um den Torwart der deut-
schen Nationalmannschaft zu treffen,
mit dem sie über zehn Ecken ver-
wandt ist. Regisseur Georg hält das

FESTIVAL DES DEUTSCHEN FILMS: Regisseur Franz Müller und seine Filmkomödie „Worst Case Scenario“ in Ludwigshafen
für eine geniale Idee, doch leider sei-
ne Produzentin nicht. Sie springt in
letzter Minute ab, obwohl das gesam-
te Filmteam schon auf dem Camping-
platz vor den Toren von Danzig die
Zelte aufgeschlagen hat. Doch Georg
ist fest entschlossen den Film zu ma-
chen, auch nach der Abreise seines
Hauptdarsteller und der halben Film-
crew. Er hofft auf die Unterstützung
von Schauspielerin Meike (Laura Ton-
ke) und seiner Ex-Freundin und Kos-
tümbildnerin Olga (Eva Löbau). Sie
haben sich getrennt, weil Georg keine
Familie möchte. Doch jetzt eröffnet
ihm Olga auch noch, dass sie ein Kind
von ihm erwartet.

Den Film über die deutsche Proll-
Familie wollte Franz Müller tatsäch-
lich drehen. „Aber meine Produzentin
hat das Projekt geschmissen, aller-

dings zu einem früheren Stadium als
im Film“, erzählt der Kölner Regis-
seur. Dann stand die Idee im Raum, ei-
ne Dokumentation darüber zu dre-
hen, warum der Film nicht zustande
kam. „Doch das gefiel mir nicht, da
hatte ich die Idee, einen Kinofilm dar-
über zu drehen.“ Für sein Projekt
sprach Müller Kollegen und Freunde
an, darunter die Schauspielerin Laura
Tonke. „Das war eine tolle Zeit, wir
haben viel improvisiert“, erzählt sie.
Ihre Filmfigur Meike will den Film un-
bedingt drehen, und ist bereit alles zu
tun – sogar Rad schlagen und sich von
einer Männerstimme synchronisie-
ren lassen. „Sie ist schon latent ver-
zweifelt“, sagt Tonke lachend.

Gedreht wurde „Worst Case Scena-
rio“ dann tatsächlich auf dem Cam-
pingplatz bei Danzig während der

Fußball-EM. „Alle haben gesagt, in
Polen ist es im Sommer warm“, sagt
Laura Tonke. „Aber es war kalt und hat
die ganze Zeit geregnet wie im Film.“
Der Campingplatz war jedoch nicht
nur Kulisse, fast die gesamte Crew
schlief auch dort. „Das war ganz
schön hart, wir haben ja elf Stunden
am Tag gedreht“, erinnert sich Müller.
Dazu kamen die sehr einfachen Ver-
hältnisse: „Aus den Duschen kam
kein heißes Wasser. Es ist also viel
Wahres im Film.“ Doch das habe das
Team auch zusammengeschweißt.

Die Strapazen haben sich gelohnt.
Denn entstanden ist eine wunderbare
Komödie über das Filmemachen und
den Wahnsinn des alltäglichen Le-
bens mit einer Dosis Woody Allen.
Immer wenn Georg denkt, schlimmer
kann es nicht kommen, passiert die

nächste Katastrophe. Samuel Finzi
war sofort vom Drehbuch begeistert
und fragte Müller, ob er bei dem Film-
projekt mitmachen könne. „Das war
natürlich ein Glücksfall“, betont Mül-
ler. Wenn ein Regisseur ein Drehbuch
schreibt, in dem ein Regisseur die
Hauptrolle spielt, stellt sich automa-
tisch die Alter-Ego-Frage. „Beim
Schreiben dachte ich, dass ich nicht
viel mit Georg gemein habe“, antwor-
tet Müller darauf. „Doch beim Schnitt
habe ich gemerkt, dass doch einiges
von mir in ihm steckt.“

Die Filmidee mit der Proll-Familie
hat der Regisseur übrigens nicht ver-
worfen: „Das wollen wir nächstes
Jahr während der EM auf einem Cam-
pingplatz in Frankreich drehen.“
Doch zunächst startet „Worst Case
Scenario“ am 2. Juli in den Kinos.

Sturm in der Neckarstadt
VON DIETRICH WAPPLER

Vor einem halben Jahr hat Hansgün-
ther Heyme das Theater im Pfalzbau
verlassen, jetzt zeigt der ehemalige
Ludwigshafener Intendant in
Mannheim seine neueste Inszenie-
rung. Mit Laiendarstellern aus dem
Problemviertel Neckarstadt-West
inszeniert er Shakespeares „Sturm“.

In Ludwigshafen zeigte Heyme zum
Abschluss seiner Intendantenzeit das
antike „Gilgamesch“-Epos als auf-
wendiges Massenspektakel mit
Laiendarstellern. Auch diesmal arbei-
tet er mit Laien, verzichtet allerdings
auf Scheinwerfer, Tontechnik und so-
gar auf eine Bühne. „Hier ist alles ganz
anders“, sagt Gerd Friedrich, der Aus-
statter der Produktion. Als man im
Hof des Alten Volksbades, in dem
heute junge Unternehmen der Krea-
tivwirtschaft untergebracht sind,
endlich einen Aufführungsort gefun-
den hatte, musste Friedrich erst ein-
mal „eine Spielstätte entwerfen“.

Das Globe Theatre, der Rundbau
der Shakespeare-Zeit, in dem die Zu-
schauer auf mehreren Rängen rund
um die ebenerdige Bühne saßen oder
standen, gab das Vorbild ab. In Mann-
heim wird das Publikum auf zwei Eta-
gen auf Bänken sitzen, die auf einem
Baugerüst platziert sind. Gespielt
wird unten im Hof. „Wir sind sehr nah
dran am Publikum“, freut sich Heyme.

Ein Budget gab es für diese Produk-
tion nicht, dafür aber viele Unterstüt-
zer. Der wichtigste neben der Stadt
Mannheim ist Hans-Peter Restles Ge-
rüstbaufirma, es wird aber auch pro-
fessionell gemachte Plakate und Pro-
grammhefte geben. Acht bis zehn
Aufführungen sind geplant, jeweils
100 Zuschauer haben Platz. Sogar ein

Hansgünther Heymes Shakespeare-Projekt mit bulgarischen Laiendarstellern

Gastspiel auf der Landesgartenschau
in Landau wird es geben.

Geprobt haben Heyme und seine 22
Darsteller seit Januar in der gegen-
überliegenden Neckarschule. Das
ging meist nur am Wochenende, da
die meisten der Mitwirkenden be-
rufstätig sind. Die Hälfte der Darstel-
ler sind Bulgaren oder stammen von
dort. Bulgaren bilden in der Neckar-
stadt-West eine der größten Migran-
tengruppen. Die knapp zweistündige
Aufführung wird zweisprachig sein,
einige Rollen sind mit Deutschen und
Bulgaren doppelt besetzt, andere
Textteile werden übersetzt. Die Text-
fassung hat Christoph Klimke auf der
Basis der Wieland-Übersetzung aus
dem 18. Jahrhundert erstellt. „Jeden
Satz wird es zweimal geben“, erläu-
tert Heyme das Konzept, es werde
„herbes, gewichtiges Textmaterial“

gesprochen, aber auch „die Schönheit
der anderen Sprache“ zu bewundern
geben.

Heyme will mit seinem Shake-
speare-Projekt im Problemviertel
mehr erreichen als nur einen guten
Theaterabend. Das Stück nehme Be-
zug auf die Kolonialisierung der da-
maligen Zeit, heute lasse sich daran
„unser Umgang mit dem Fremden“
diskutieren, findet Heyme. Dies sei
genau der richtige Stoff für einen
Stadtteil mit vielen Problemen, dem
der 79-jährige Theatermann aber „ei-
ne große Zukunft“ zutraut.

TERMINE
Premiere am Freitag, 10. Juli, 19.30 Uhr, im
Alten Volksbad in Mannheim, Mittelstraße
42. Weitere Vorstellungen am 11., 12., 17.,
18., 19. und 24. Juli. Kartenreservierung
unter www.neckarstadt-sturm.de.
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Frauenfußball als
Inspirationshilfe

Olivia Kaiser

Hans Graeder auf einem seiner über-
malten Dias. FOTO: PRIVAT

Von ihrem Wohnort Speyer hatte sie nicht weit zur Parkinsel: Janina Fautz beim Filmfestival. FOTO: KUNZ

Regisseur Franz Müller (rechts) und
Schauspielerin Laura Tonke in Lud-
wigshafen. FOTO: KUNZ

Hansgünther Heyme (rechts) und Bühnenbildner Gerd Friedrich. FOTO: KUNZ


